
Auf der Suche nach einer neuen Heimat
VON CLAUS CLEMENS

DÜSSELDORFWererinnert sichnoch
andenberühmtenSatz:„EtwasBes-
seres als den Tod finden wir über-
all“? Richtig, er stammt aus den
„Bremer Stadtmusikanten“. Ein
Esel, ein Hund, eine Katze und ein
Hahn sollen auf ihrem Bauern-
hof ausgemustert werden, weil sie
betagt sind und ihren Leistungs-

zweck nicht mehr erfüllen. Die vier
schließen sich also zusammen, um
in Bremen als Stadtmusikanten zu
arbeiten. Als sie aber ein Haus vol-
lerRäuber entdecken, vertreiben sie
diese undnehmendasHaus dauer-
haft in Besitz.
Jetzt lädt dasDüsseldorferMario-

nettentheater zu einembesonderen
AbendumdasbeliebteGrimm-Mär-
chen ein. „Evicted“ lautet der Titel

einesGastspiels,was aufEnglisch so
viel bedeutetwie„zwangsgeräumt“,
allerdings auch „hinausgewor-
fen“. Die Autorin und Regisseurin
Friederike Felbeck hat das Thema
Wohnungsnot von Bremen nach
Düsseldorf und in andere Städte
entlang der Rheinschiene verla-
gert. Besonders von Eigenbedarfs-
kündigungoderEntmietungbetrof-
fen sind Ältere, Arme, Frauen, aber

gleichermaßen auch Künstler und
Künstlerinnen.
Im Spiegel des Märchens von

den Bremer Stadtmusikanten hat
Felbeck einen „Sozialboulevard“
entworfen. Vier lebendige Schau-
spielerinnen und Schauspieler,
keine Marionetten, bilden eine
bunte Truppe, die gemeinsam und
mutig eine neue Heimat sucht. Bei
Anton Bachleitners Theater auf der

Bilker Straße finden sie – vorüber-
gehend – ein Dach über dem Kopf.
Sie erzählen ihre Geschichten und
brechen gemeinsam auf, um etwas
Neues zu suchen.
Teil des vierköpfigen Ensembles

ist die Schweizer Schauspielerin
Katrin Pfammatter. Sie zweimal,
von 1993 bis 1996 und von 2011 bis
2019, am Düsseldorfer Schauspiel-
haus engagiert. In dem Gastspiel

tritt sie zusammen mit ihrem Ehe-
mann Oliver Reinhard auf die klei-
ne Bühne. Die weiteren Darsteller
sind Anton Tsirin und Jakob Evers.
Für die Klavierbegleitung sorgt Ka-
terina Yazhova.

Info „Evicted“ an diesem Freitag, 27. Fe-
bruar um 19 Uhr. Eintritt frei, Voranmel-
dung erwünscht unter info@marionett-
entheater-duesseldorf.de.

Das Marionettentheater zeigt an diesem Freitag „Evicted“, eine moderne Version der „Bremer Stadtmusikanten“, als Gastspiel mit vier Schauspielern.

Von Verfolgung, Mut und Widerstand
VON LOTHAR SCHRÖDER

DÜSSELDORF In Zeiten des Krieges
liegenGedanken an klassischeMu-
sik und deren Urheber meist fern.
Doch wer von ihren Schicksalen
erfährt, ihre Lieder und ihre Mu-
sik hört, wird oft auch mit den Ge-
schichten vonVerfolgung, Mut und
Widerstand konfrontiert. Und wie
poetisch und politisch klingt schon
derTitel dieser Konzertlesung!„Der
Vogel hat kein Recht, so zu singen,
wie er singt“ – das ist mehr als ir-
gendein Manifest. In diesem Vers
sindBedrohungundSelbstbehaup-
tung der Kunst vereint.
Am vierten Jahrestag des russi-

schen Angriffskrieges gegen die
Ukraine wurde im Central des
Schauspielhauses unter diesem
Titel bewegend an viele Kompo-
nisten und Dichter des überfalle-
nen Landes erinnert. Seit mehr als
300 Jahren ringen Künstler dortmit
Unterdrückung und Inhaftierung.
Der Pianist Yaromyr Bozhenko und
die Geigerin Olga Glibovych haben
sich vor einigen Jahren schonaufdie
Suche nachTexten undMusik ihrer
verfolgtenLandsleutebegeben.Am
Ende stand jetzt ein üppig gefüllter
Programmzettel, mit dem sie ge-
meinsam mit Rezitatorin Pauline
Kästner und Cellist Emanuel Matz
das Erbe ukrainischer Kultur be-
lebten.
Wobei die Liste derMusiker auch

eine Liste bedrängter, tragischer
Lebenswege ist. Darauf etwa der
an diesem Abend mehrfach ver-
tretene Wasyl Barwinskyj (1888 bis
1963), der in Lemberg und Prag
studiert hatte und in den 40er-Jah-
ren am Konservatorium in Lwiw
(Lemberg) lehrte. Bis er 1948 vom
sowjetischen Geheimdienst ver-
haftet und mit seiner Frau in ge-
trennte sibirische Straflager depor-
tiert wurde. Zehn Jahre schwerste
körperliche Arbeit, zehn Jahre, in
denen er seine Frau drei Mal sehen
und sprechen durfte. Zehn Jahre, in
denen die russischen Beamten ver-
suchten, alle seine Manuskripte zu
vernichten und damit seinWerk für

die Nachwelt auszulöschen.
Wie entmutigendundermutigend

sind seine Briefe aus dieser Zeit, in
denen er sich als einen „vergesse-
nen Mann“ bezeichnet, weil er ein
Ukrainer sei. In denen er sich fragt,
ober einVerbrechenbegangenhabe
und zu dieser zynisch klingenden
Antwort kommt: „Ja, denn ich bin
ein ukrainischer Künstler.“ Und
wie aktuell sind seine Fragen heute
noch, die er in seinen Briefen sich
und seinenLandsleuten stellt?„Wie
könnenwir überleben?Wie können
wir Hoffnung schöpfen?“
Eine Hoffnung für Wasyl Bar-

winskyj dürfte die Liebe zu seiner
Frau gewesen sein. Ihr schreibt er
imStraflager eineKompositionund
lässt ihr dazu diese Botschaft zu-

kommen:„Hör zu und duwirst ver-
stehen,wie sehr ichdich vermisse!“
Nach seinerEntlassungbleiben ihm
noch fünf Lebensjahre. Wenig Zeit
für eine große Aufgabe: So weit es
ging, versucht er alle Manuskripte
aus seinem Gedächtnis zu rekons-
truieren, die russische Geheim-
dienstler Jahre zuvor vernichteten.
Nicht alles will ihm gelingen. Doch
es gehört zu den Glücksfällen der
Musikgeschichte, dass einStück, das
Barwinskyj besonders am Herzen
lag, und für immer verloren schien,
1990 als Manuskript in Argentinien
wieder auftauchte.
Einst verbotene Musik, die an

diesem Abend wieder der Verges-
senheit entrissen wurde, von so
vielen ukrainischen Musikern, die

komponierten, weil sie komponie-
renmussten: für sich, für die Kunst,
für ihr Land. IhreGeschichte scheint
über Jahrhunderte parallel zur Un-
terdrückungsgeschichte der Uk-
raine geschrieben worden zu sein.
In der Konzertlesung wurde auch
daran erinnert, mit einer Chrono-
logie der Gewalt, etwamit demVer-
bot derukrainischenSprache schon
im 18. Jahrhundert, der Besetzung
des Landes, der Schließung der
Sonntagsschulen und Akademien.
Auch in dieser Aufzählung wurde
deutlich, dass der Überfall der rus-
sischen Armee vor vier Jahren kein
Sonderfall der Geschichte gewesen
ist, sondern sich einreiht in eine lan-
ge Unterdrückungshistorie.
In seiner Begrüßung sprach

Oberbürgermeister Stephan Keller
von der Solidarität mit dem ukrai-
nischen Volk und der Mitmensch-
lichkeit, die nicht nachlassendürfe.
Und er berichtete, wie ihn wenige
Stunden vor der Konzertlesung ein
Düsseldorfer Bürger anrief und an-
kündigte, 50.000 Euro für Kinder in
Czernowitz zu spenden.
Ein Teil der ukrainischen Gegen-

wart spielte sichpraktischgleich vor
derTürdesCentrals ab. Seit einpaar
Tagen ist im Freiraum der Zentral-
bibliothekdieAusstellung„Ichdarf“
zu sehen. Dort werden Porträts uk-
rainischer Frauen gezeigt, fotogra-
fiert von Eugenia Stanishevska vor
einem immer gleichen Setting: mit
einemStuhl vor putzrissigerweißer
Wand. Es blieb den Frauenüberlas-
sen, wie sie sich dort positionieren.
So sitzen sie mal „ordentlich“ auf
dem Stuhl, mal keck seitlich, knien
darauf und setzen sich ein anderes
Mal einfach davor auf den Boden.
Undalle sindbarfuß,wie gestrandet,
als seien sienachüberstürztemAuf-
bruch irgendwiedort angekommen.
Zur Ausstellung der Frauenbe-

ratungsstelle über die Flucht- und
Gewalterfahrungen der abgebilde-
ten Ukrainerinnen gehörte auch
ein Gespräch mit der Psychologin
Tetiana Nazarenko. Daraus wiede-
rum entstanden dann Texte wie je-
ner von Olga, der so beginnt: „Ich.
Darf. Sein. Ich sitze in der Stille.
Mein Körper ist entspannt und ru-
hig. Zum erstenMal seit langer Zeit
spüre ich. Ich spüremich selbst. Ich
renne nicht mehr davon. Ich recht-
fertige mich nicht. Ich mache mir
keineVorwürfe.“
Das Central verlässt keiner der

Zuschauer – darunter sehr viele
Ukrainerinnen und Ukrainer – un-
berührt. Das Leid wurde auch hin-
ter derMusik spürbar, indenTexten
sichtbar.Unddochhattenviele auch
den glockenähnlichen Ohrwurm
vom ukrainischen Chor Düsseldorf
im Kopf: „Schchedryk (Carol of the
Bells)“, das bekannte Weihnachts-
und Neujahrslied der Ukraine, mit
den traditionell gutenWünschen für
Glück, Gesundheit undWohlstand.

Am Jahrestag des russischen Angriffskriegs auf die Ukraine erinnerten Musiker mit einer Konzertlesung an drangsalierte Komponisten.

Olga Glibovych (von links), Yaromyr Bozhenko und Emanuel Matz. FOTO: FAITH K.

Titel „Ich darf“, Fotoporträts und
persönliche Geschichten ukraini-
scher Frauen; bis 8. März.

Hintergrund Eine Ausstellung
der Frauenberatungsstelle Düs-
seldorf, gefördert von Soropti-
mist International Club Düssel-
dorf-Karlstadt und need-help.
nrw.

Ort Im „Freiraum“ der Zentralbib-
liothek, Konrad-Adenauer-Platz 1,
zu den Öffnungszeiten.

Ausstellung ist bis
zum8.März zu sehen
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